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A m 1. Oktober können Besucher 
in Berlin und der gesamten Re-

publik erneut hautnah erleben, was 
die Stiftungswelt ausmacht: Der Tag 
der Stiftungen ermöglicht Interessier-
ten, die Arbeit von Stiftungen kennen-
zulernen und einen Blick hinter die 
Kulissen zu werfen. Vielen Menschen 
ist nicht bewusst, dass sie Berüh-
rungspunkte mit Stiftungen haben. 
Das soll sich ändern! Und so locken am 
1. Oktober zahlreiche Aktionen und 
Veranstaltungen, um Deutschlands 
Stiftungsfamilie und ihr Wirken in der 
Öffentlichkeit sichtbar zu machen.

In Berlin präsentieren sich die Stiftungen 
mit ganz unterschiedlichen Aktionen ih-
rem Publikum: Die Berliner Stiftungs-
runde lädt zu einer Diskussionsveran-
staltung, die sich mit der fortschreiten-
den Digitalisierung in der Bildung und 
damit einhergehenden Veränderungen 
für die Schulpraxis beschäftigt. Um Wis-
senschaft und Forschung drehen sich die 
Aktionen gleich mehrerer Stiftungen: 
Die Deutsche Telekom Stiftung richtet 
den MINT-Kongress mit dem Schwer-
punkt »Förderung junger Frauen« aus, 
The Document Foundation gibt Auskunft 
zu LibreOffice als eines der größten 
Open-Source-Projekte weltweit und die 
Stiftung barrierefrei-kommunizieren! 
informiert über barrierefreie Informati-
onstechnik. Im Haus Deutscher Stiftun-
gen verleiht die Deutsche StiftungsSer-
vice GmbH erstmals das Qualitätssiegel 
für gute Treuhandstiftungsverwaltung. 
Bereits am 30. September stellt der Bun-
desverband Deutscher Stiftungen das 
neue Verzeichnis Deutscher Stiftungen 

vor, Deutschlands umfangreichstes Stif-
tungsregister, das zum Tag der Stiftun-
gen in neuer und erweiterter Auflage 
erscheint.

Der Tag der Stiftungen richtet sich da-
bei nicht allein an die interessierte Öf-
fentlichkeit. Auch für die teilnehmen-
den Stiftungen bietet der Aktionstag 
eine Chance, über gemeinsame Öffent-
lichkeitsarbeit mit anderen Stiftungen 
in Kontakt zu kommen und ihr Netzwerk 
auszubauen. Von den Synergieeffekten 
der gebündelten Aktionen profitiert zu-
dem das gesamte Stiftungswesen. Das 
zeigte die erfolgreiche Premiere des Ta-
ges der Stiftungen im vergangenen Jahr: 
2013 beteiligten sich 180 Stiftungen mit 
160 Aktionen. Das Medienecho war mit 
600 Print- und Online-Treffern, einer 
Printreichweite von 60,89 Millionen und 

vielen TV- und Hörfunkbeiträgen enorm. 
Möglich wird solch ein Erfolg mit starken 
Partnern. Und so unterstützen auch in 
diesem Jahr Themenpaten den Tag der 
Stiftungen, die für jeweils einen gro-
ßen Bereich des Stiftungsengagements 
stehen: die Joachim Herz Stiftung als 
Themenpatin für den Bereich Bildung, 
die Gerda Henkel Stiftung für den Be-
reich Internationales, die Initiative Bür-
gerstiftungen, die Deutsche Bundesstif-
tung Umwelt, die Niedersächsische Lot-
to-Sport-Stiftung und der Stifterverband 
für die Deutsche Wissenschaft.

Initiiert, koordiniert und kommunika-
tiv begleitet vom Bundesverband Deut-
scher Stiftungen ist der Tag der Stiftun-
gen der deutsche Beitrag zum europa-
weiten »European Day of Foundations 
and Donors«. Diesen rief DAFNE (Donors 
and Foundations Networks in Europe) 
2013 ins Leben, um die Wertschätzung 
für gemeinnützige Stiftungen sowie de-
ren Sichtbarkeit zu erhöhen. Zur Idee des 
Stiftens gibt es in diesem Jahr in einigen 
Ländern wie der Schweiz oder Norwegen 
zentrale Diskussionsveranstaltungen. 
Andere Stiftungsverbände setzen auf 
ihre Mitglieder: Wie in Deutschland bie-
ten auch in Spanien, Finnland und Ita-
lien Stiftungen Einblicke in ihre Arbeit.

Mit welchen Aktionen lockt der Tag 
der Stiftungen in Berlin und Umgebung 
noch? Schauen Sie im Internet unter 
www.tag-der-stiftungen.de nach. Arbei-
ten Sie selbst in einer Stiftung und wol-
len sich beim nächsten Tag der Stiftun-
gen beteiligen? Dann können Sie sich das 
Datum schon jetzt im Kalender markie-
ren: Am 1. Oktober 2015 geht der Tag der 
Stiftungen in die dritte Runde! 

D ie positiven Folgen des technolo-
gischen Fortschritts sind unbe-

stritten. Wir kommunizieren in Echt-
zeit mit anderen Kontinenten, pflegen 
weltweit Freundschaften, informieren 
uns schier grenzenlos. Im Bereich der 
Medizin etwa kommen neue Diagnose- 
und Therapiemöglichkeiten den Men-
schen zu Gute. Innovative Unterrichts-
methoden bieten uns beispielsweise 
die Chance, die Bildungskluft zu über-
winden. Dies sind nur einige Beispiele, 
die zeigen, wie weit die Digitalisierung 
bereits Einfluss auf uns und unsere Ge-
sellschaft hat. Grund genug, dass sich 
auch Stiftungen als Akteure der Zivil-
gesellschaft mit den Fragen rund um 
das »digitale Leben« beschäftigen. 

Warum dieses Thema? Es existieren wohl 
nur wenige Stiftungszwecke, die sich in 
den vergangenen Jahren auf Grund des 
technischen Fortschritts nicht gewandelt 
haben. Es gibt Stiftungen, beispielsweise 
im Bereich der chronischen Krankheiten, 
für die diese Innovationen erst die Grund-
lage ihrer Arbeit geschaffen haben. Auch 
über ihre eigene Arbeit hinaus müssen 
sich Stiftungen mit der Digitalisierung 
und ihren Folgen beschäftigen, mit den 
positiven genauso wie mit den negativen. 
Vieles wird schneller, flüchtiger, beliebi-
ger. Briefe wurden innerhalb von Tagen 
beantwortet; bei E-Mails unvorstellbar. 

Doch die fortschreitende Digitalisie-
rung und Dynamisierung muss nicht 
zwingend mit Technikskepsis oder Kul-
turpessimismus einhergehen. Wer die 
Risiken erkennt und die Chancen nutzt, 
baut mit an der Gesellschaft von morgen.
Die Berliner Stiftungswoche will im April 

2015 eine Debatte führen, die in der Brei-
te der Zivilgesellschaft bislang nur an-
satzweise geführt wird: Welche Vortei-
le der digitalen Welt wollen wir in unse-
rer offenen, pluralen Gesellschaft gerne 
und umfassend nutzen? Und vor welchen 
Nachteilen sollten wir uns hüten? 
In den Medien wird das Thema der Digi-
talisierung oft auf die Debatte um Edward 
Snowden und die NSA-Abhöraktionen re-
duziert. Gleichzeitig zeigt uns die Indus
trie mit immer neuen Produkten, wie ver-
führbar wir längst geworden sind, immer 
mehr von unserem Leben preiszugeben. 
Die Berliner Stiftungswoche will hier ei-
nen Akzent setzen: Das Thema soll dort 
diskutiert werden, wo die Digitalisierung 
längst schon angekommen ist: in der Mit-
te der Gesellschaft und nicht nur in Ex-
pertenzirkeln von Informatikern und 
Datenschutzbeauftragten. Das Schwer-
punktthema »Vom digitalen Leben« lädt 
ein, gemeinsam die Welten zu erkunden, 
die für den einen Neuland, für den ande-
ren Alltag sind. Erleben Sie im April 2015 
elf Tage zwischen digitalen Themen und 
analogen Veranstaltungen. 

Was halten Sie von einem Experiment? 
Versuchen Sie doch einmal, das gesamte 
EXTRABLATT in einem Schwung zu lesen –  
ohne sich dabei von Ihrem Smartphone 
oder Ihrem Tablet ablenken zu lassen. Die 
Erfahrung lässt den Schluss zu, dass dies 
schwierig werden dürfte. Denn allzu ger-
ne lassen wir uns ablenken von den tech-
nischen »Spielzeugen« unserer Zeit; ein 
sichtbares Phänomen einer zunehmend 
digitalisierten Welt. EXTRABLATT setzt 
hier mit zwei »dicken Brettern« einen be-
sonderen Akzent – mit dem Abdruck der 3. 
Berliner Stiftungsrede von Harald Welzer 
und der Predigt von Pfarrer Martin Ger-
mer. Viel Vergnügen bei der Lektüre!   
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Eine Publikation der

Stiftungen laden zu einem Blick hinter die Kulissen ein   

  Von Simone Schütz, Bundesverband Deutscher Stiftungen

Da steckt Stiftung drin! Schöne neue Welt

Eine Themenvorschau auf die Berliner Stiftungswoche 2015 

  Von Matthias Frenzel für die AG Schwerpunktthema

Das zeigte die erfolgreiche 
Premiere des Tages der 
Stiftungen im vergangenen 
Jahr: 2013 beteiligten sich 180 
Stiftungen mit 160 Aktionen.

» Vom digitalen Leben in der analogen Welt «
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S nowden hat uns gezeigt, dass in 
der digitalen Welt ein Niveau der 

Überwachung möglich und praktiziert 
wird, das so in der analogen Welt von 
den meisten Menschen nie akzeptiert 
worden wäre. Jetzt bäumen wir uns da-
gegen auf.

Die Signifikanz von Snowdens Enthüllun-
gen geht aber weit über den Umgang der 
Nachrichtendienste mit Daten hinaus. Im 
Grunde geht es um die gesellschaftliche 
Akzeptanz der digitalen Welt. Die große 
Frage, die Snowden gestellt hat, ist die, 
wie wohl wir uns in der digitalen Welt 
fühlen können, zu welchem Preis wir die-
se digitale Welt bekommen und ob wir be-
reit sind, mit den Risiken und Nebenwir-
kungen zu leben.

Vielleicht hilft hier ein Vergleich zur 
Lebensmittelindustrie. Durch die Ent-
wicklung immer effektiverer Methoden 
der Mästung von Tieren und dem Anbau 
von Lebensmittelpflanzen, einschließ-
lich einem immer höheren Grad von Do-
ping durch Kunstdünger und Hormonen 
im Tierfutter, sind Lebensmittel überall 
verfügbar und billiger geworden. Das ist 
gut. Gleichzeitig wurden aber auch Ne-
benwirkungen ersichtlich: inhumane 

Tierhaltung, Schweinepest, SARS, Was-
sermangel, Anstieg der menschlichen 
Allergien, Krankheiten, Verfettung der 
Gesellschaft, Anstieg des CO2-Ausstoßes 
durch vermehrten Fleischverzehr, etc. 
Eine Antwort darauf war und ist die Be-
wegung 'Zurück zur Natur', die Produkti-
on und Vermarktung von BIO Produkten.

Ähnlich kann es mit der digitalen Welt 
sein. Sie hat uns Search, Facebook, Ga-
ming, arabischen Frühling und digitales 
Shopping gebracht ... Aber auch Neben-
wirkungen wie Vereinsamung, Medien-
krise, Shitstorms, die gezielte Vermark-
tung von persönlichen und kombinier-
ten Daten und jetzt die flächendeckende 
Überwachung durch Nachrichtendienste 
à la Big Brother. Brauchen wir eine Bewe-
gung ›Zurück zu Analog‹? Vielleicht. Im-
merhin existiert BIO parallel zur konven-
tionellen Lebensmittel Massenprodukti-
on, kann und will diese aber nicht völlig 
ersetzen. BIO wird aber immer wichtiger 
und beeinflusst mit seinen Standards den 
Lebensmittel-Mainstream.

So könnte es auch bei der Analog Be-
wegung sein, d. h. eine Bewegung, die 
mit immer mehr Bürgern den digitalen 
Mainstream so beeinflusst, dass Regeln 
und Verhaltensformen entstehen, die 

die digitale Welt nicht ignorieren kann. 
Beispiele gibt es schon: Buchladen statt 
Amazon, Cash statt Kreditkarten, Face-
2Face statt Facebook, Briefe statt E-Mail, 
Kino statt Netflix und auch wieder Den-
ken statt nur Googlen.

Am wenigsten werden die Nachrich-
tendienste von dieser Analog Bewegung 
beeinflusst werden. Aber auch ihnen kön-
nen wir das digitale Aushorchen erschwe-
ren indem wir wieder einiges Analog ma-
chen. Aber ganz unabhängig von Snow-
den und NSA würde unsere Gesellschaft 
von einer Besinnung auf Analog profitie-
ren. Analog ist das neue Bio. 

Andre Wilkens leitet seit 2011 das Projekt-
Zentrum Berlin der Stiftung Mercator. Im 
Frühjahr 2015 erscheint sein Buch »Analog 
ist das neue Bio« im Metrolit Verlag. Die-
ser Artikel gibt seine 
persönliche Meinung 
wieder und ist keine 
Position der Stiftung 
Mercator. Der Artikel 
wurde erstmalig am 
15. Februar 2014 in 
der Huffington Post 
veröffentlicht.

Mit welchen Risiken und Nebenwirkungen wollen wir heute und in Zukunft in der digitalen Welt 
leben?    Von Andre Wilkens

Analog ist das neue Bio

Intro

Sei engagiert,  
sei Stiftung, sei Berlin

6. Berliner Stiftungstag am 14. November 2014 im Berliner 
Rathaus    Von Marion Röder, Senatskanzlei Berlin

B erlins Regierender Bürgermeis-
ter Klaus Wowereit und Hella 

Dunger-Löper, Beauftragte für Bür-
gerschaftliches Engagement, laden 
alle Berlinerinnen und Berliner herz-
lich zum 6. Berliner Stiftungstag ein.

Die Veranstaltung findet am Freitag. 
dem 14. November 2014, von 11.00 bis 
18.00 Uhr im Berliner Rathaus statt. Bis 
zu 75 Berliner Stiftungen haben an die-
sem Tag die Möglichkeit, ihre Arbeit der 
breiten Öffentlichkeit zu präsentieren 
und sich untereinander zu vernetzen. 
In Gesprächsrunden und Fachvorträgen 
werden zahlreiche stiftungsrelevante 

Themen erörtert und diskutiert. Der 
Tag wird von Vertretern des Senats, des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen, 
des Berliner Stiftungsnetzwerkes sowie 
der Berliner Stiftungswoche begleitet. 
Der Senat möchte mit der regelmäßigen 
Ausrichtung des Berliner Stiftungsta-
ges den Stiftungsgedanken fördern und 
das Engagement der zahlreichen Stifte-
rinnen und Stifter für den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt in unserer Stadt 
in den Fokus der Öffentlichkeit rücken 
und auf diese Weise auch würdigen. Wei-
tere Informationen zum Berliner Stif-
tungstag finden Sie auf der Internetseite 
 www.stiftungstag.berlin.de. 
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Deutsche Bahn Stiftung neues Mitglied der Berliner 
Stiftungsrunde    Von Nicole Knapp, Deutsche Bahn Stiftung

D ie Deutsche Bahn AG hat im 
Frühjahr 2013 die Deutsche 

Bahn Stiftung gGmbH gegründet. Seit 
August 2014 ist die Deutsche Bahn 
Stiftung Mitglied der Berliner Stif-
tungsrunde. EXTRABLATT stellt die 
Stiftung kurz vor.

In der Stiftung wird das gemeinnützi-
ge Engagement des Konzerns gebündelt 
und langfristig weiterentwickelt. Die 
Deutsche Bahn hat eine besondere ge-
samtgesellschaftliche Verantwortung: 
Sie ist als Mobilitäts- und Logistikun-
ter neh men 
weltweit tä-
tig und einer 
der größ-
ten Arbeit-
geber Euro-
pas. Allein 
in Deutsch-
land beschäftigt die Deutsche Bahn 
Menschen aus 121 Nationen. Sie bringt 
täglich rund 7,4 Millionen Reisende an 
ihr Ziel und koordiniert weltweite Wa-
renströme. Schon seit ihrer Gründung 
1994 engagiert sich das Unternehmen in 
zahlreichen gesellschaftlichen und sozi-
alen Projekten. Das Unternehmen knüpft 

damit an eine Tradition von Solidarität 
und Verantwortung an, die die Eisen-
bahner schon seit langer Zeit pflegen. 

Mit Gründung der Deutsche Bahn 
Stiftung kann die Bahn ihr gemeinnüt-
ziges Engagement noch professioneller 
umsetzen und wirksamer gestalten. Die 
Stiftung fokussiert ihr Engagement auf 
Themenfelder, in denen sie die Kompe-
tenzen des Konzerns wirkungsvoll und 
direkt einsetzen kann. Den Schwer-
punkt bilden derzeit Bildungs- und In-
tegrationsprojekte sowie internationale 
Katastrophenhilfe. Die Arbeit wird dabei 

von renommierten 
unabhängigen Ex-
perten unterstützt: 
Auch das DB Mu-
seum in Nürnberg 
wurde in die Stif-
tung überführt. 
Die Deutsche Bahn 

Stiftung kooperiert mit anerkannten 
Partnern aus Wissenschaft, Kultur und 
der Zivilgesellschaft und wird durch ei-
nen festen Teil des Gewinns der Deut-
schen Bahn AG finanziert. Als Schirm-
herrin und Mitglied im Beirat der Deut-
sche Bahn Stiftung konnte Christina Rau 
gewonnen werden. 



EXTRABLATT – 03

3. Berliner Stiftungsrede

Im Wortlaut: die 3. Berliner Stiftungsrede, gehalten am 2. April 2014 im Allianz Forum Pariser Platz     Von Harald Welzer

Die transformierte Stadt

V ielen Dank für die Ehre, hier 
diese Stiftungsrede halten zu 

dürfen. Eine tolle Sache, wie natür-
lich auch dieses Thema »Vom Leben 
in der Stadt – Verantwortung für Ver-
änderung«. In der Tat ist das etwas, 
worüber man gerade im Stiftungszu-
sammenhang mit Gewinn nachden-
ken kann. 

Ich möchte zunächst auf ein paar be-
sondere Qualitäten von Städten einge-
hen, die meistens übersehen werden, 
um dann zu versuchen herauszuarbei-
ten, um welche Ressourcen es eigentlich 
geht, wenn man über Städte spricht. Im 
Anschluss komme ich zu der Frage, wie 
man mit diesen Ressourcen etwas an-
deres baut. Wie baut man eine transfor-
mierte Stadt?

Sie alle kennen die gegenwärtig brei-
te Diskussion über die sogenannte gro-
ße Transformation, die aus den verschie-
densten Gründen notwendig ist; primär 
aus dem Grund, dass der Ressourcenver-
brauch, der Naturverbrauch, der Ener-
gieverbrauch insgesamt viel zu hoch 
ist und diese Entwicklung nicht fortge-
schrieben werden kann. Deshalb gibt 
es die Vorstellung, man müsse gerade 
moderne Industriegesellschaften zu zu-
kunftsfähigen, nachhaltigen, »was auch 
immer« Gesellschaften transformieren. 
»Was auch immer« sage ich bewusst, 
weil niemand eine genaue Vorstellung 
davon hat, in was sie transformiert wer-
den sollten. Die Vorstellung, dass man 
alles so weitermachen könne und gleich-
zeitig auch noch nachhaltig und grün 
sein könne, ist natürlich illusorisch.

Am Endpunkt der Überlegung zur 
Transformation steht deshalb ein gro-
ßes Nichts, ein großes Fragezeichen. 
Oder eine radikale Verengung auf eine 
Frage, nämlich die Frage nach der Er-
setzung eines fossilen Energieregimes 
durch ein solares Energiesystem. Da-
mit ist die Vorstellung verbunden, dass 
durch eine Veränderung des Energiesys-
tems schon alles wieder gut wird. Das 
wird so nicht sein. Auch darauf möchte 
ich noch eingehen.

Ich bin nicht der Auffassung, dass es 
so etwas wie eine geplante große Trans-
formation geben könnte. Gesellschaften 
entwickeln sich ungleichzeitig in unter-
schiedlichen Teilbereichen. Sie haben 
eigene Logiken in den sozialen Nahräu-
men, ebenso wie in Bezug auf wirt-
schaftliche Aspekte und politische Be-
reiche. Insofern gibt es weder historisch 
noch zukünftig so etwas wie eine große 

Transformation. Als Vergleich wird gern 
die industrielle Revolution oder gar die 
neolithische Revolution herangezogen, 
also die große Transformation vom Jä-
ger und Sammler hin zum Ackerbauern 
und zur planvollen Landwirtschaft. Man 
übersieht dabei, dass der Zeitraum die-
ser Revolution je nach Historiker etwa 
auf 3.000 bis 5.000 Jahre veranschlagt 
wird. Das ist nicht so richtig schnell. Und 
wenn wir mal 3.000 Jahre zurückschau-
en, stellen wir fest, dass zwischendurch 
eine irrsinnige Menge an Transformatio-
nen stattgefunden hat, von denen die al-
lerwenigsten tatsächlich antizipiert wor-
den sind. Insofern ist die Transformation 
nur im Plural zu denken, als Transforma-
tionen. Sie sind sicherlich auch nur so zu 
denken, dass sie nicht per Masterplan 
entworfen und schon gar nicht umge-
setzt werden können. Vielmehr handelt 
es sich um Praxisveränderungsprozesse, 
die sehr viel mehr mit Handeln als mit 
Entwerfen zu tun haben. 

Und da kommt die Stadt ins Spiel, weil 
Städte im Augenblick die sich am dyna-
mischsten verändernden »Agenturen 
von Transformationsprozessen« sind 
und mittlerweile mehr als die Hälfte der 

Weltbevölkerung in Städten wohnt. Die-
ser Trend wird sich in großer Geschwin-
digkeit fortsetzen. Man geht davo n aus, 
dass in wenigen Jahrzehnten 70 bis 80 
Prozent aller Menschen in Städten leben 
werden. Das wirft natürlich ein Licht 
auf die entstehenden Transformations-
prozesse: Welche Wohnformen wird es 

geben? Wie wird die Versorgung der 
Stadtbevölkerung sichergestellt? Wel-
che Form von urbaner Landwirtschaft 
wird sich in diesem Kontext etablieren? 
In dieser Hinsicht sind Städte möglicher-
weise besser geeignet, Zukunftsproble-
me zu bewältigen als ländliche Räume. 
Aber natürlich sind auch sie absolute 
Energie- und Materialverbraucher. Eine 
Stadt wie Berlin liegt auf Grund ihres Ge-
samtenergiebedarfs mit ihren CO2-Emis-
sionen auf dem Niveau von Kroatien. Das 
ist schon eine Menge Holz. Und bei an-
deren Städten sieht es nicht anders aus. 
Auch hier zeigt sich die Notwendigkeit, 
dass eine transformierte Stadt nicht nur 
grüner oder nachhaltiger zu denken ist. 
Sie wird eine ganz andere Stadt sein.

Ein anderer Aspekt ist die Tatsache, 
dass Städte in aller Regel älter und dau-
erhafter sind als die Reiche, die Länder, 
die Nationen, in denen sie liegen. Die je-
weilige Staatsform ist eine relativ ver-
gängliche Kategorie, während die Städ-
te sehr persistent sind. 

Das ist ein interessanter Aspekt. Man 
kann sich die Frage stellen: »Worin lie-
gen die immanenten Beharrungskräfte 
dieser »Sozialform« Stadt, dass sie ge-
wissermaßen unbeeindruckt bestehen 
bleibt?« 

Zu dieser Frage zählt auch das Phäno-
men, dass Städte wieder aufgebaut wer-
den, wenn etwas Fürchterliches passiert 
ist. Seien es natürliche Katastrophen, 
Erdbeben oder eben der Zweite Welt-
krieg: Flächenbombardierung und To-
talzerstörung von Städten. Sie werden in 
aller Regel wieder aufgebaut und nicht 
aufgegeben. Warum eigentlich?

Man kann sicher sagen, dass Städte 
wieder aufgebaut werden, weil sie nicht 
zufällig dort liegen. Sie liegen meist an 
geografisch sehr günstigen Orten. Diese 
Lage gibt man nicht ohne Not auf, selbst 
unter veränderten Verhältnissen. Darü-
ber hinaus ist in Städte natürlich sehr viel 
materiell investiert worden. Das macht 
es lohnenswert, dort zu bleiben und die 
Infrastrukturen wieder zu rekonstruie-
ren, anstatt alles neu zu erfinden. Aber 
der wichtigste Punkt ist sicherlich, dass 
Städte immaterielle Qualitäten in dem 
Sinne aufweisen, dass sie Identität für 
ihre Bewohnerinnen und Bewohner stif-
ten und dass sie voller Gedächtnis sind. 
Städte sind Gedächtnisse, die Orientie-
rung geben, an die sich Lebensläufe und 
Familiengeschichten binden, sowie po-
litische Ereignisse, literarische, ästhe-
tische, künstlerische Ausdrucksformen. 
Das heißt, die immaterielle Dimension 

des Lebens in der Stadt spielt offensicht-
lich eine enorm große Rolle dafür, dass 
Städte überdauern. Das finde ich einen 
äußerst spannenden Punkt. Was macht 
es aus, dass Städte in dieser Weise als 
Ressourcen funktionieren? Also als ma-
terielle Ressourcen, zweifellos, aber 
insbesondere auch als soziale Ressour-
cen. Als etwas, worauf man sich bezie-
hen kann und woraus man etwas bezie-
hen kann, wo sich ein Wir-Gruppenge-
fühl entwickeln kann. Selbst in unseren 
hoch mobilen Zeiten gilt, dass die Bezüg-
lichkeit auf den Ort, an dem man ist, für 
Menschen eine sehr große Rolle spielt. 
Übrigens wechseln 50 Prozent aller 
Menschen selbst in einem Land wie der 
Bundesrepublik niemals ihren Wohnort. 
So mobil sind die Zeiten also vielleicht 
gar nicht, wie sie zu sein scheinen. 

Auch hier liegt einer der Gründe dafür 
darin, dass es offensichtlich für die Indi-
viduen wertvoll ist, irgendwo hinzuge-
hören. Das ist nicht beliebig. Es gehört 
zu ihrer Identität. Und umgekehrt, wür-
de es nicht zur Identität dazugehören, 
würde man auch keine Motivation ha-
ben, sich für eine Stadt zu interessieren, 

sich in ihr zu engagieren oder sich be-
troffen zu fühlen, wenn etwas verän-
dert wird. Und da treffen wir auf einen 
möglichen Problembereich zukünftiger 
Stadtentwicklung. Ist der Aspekt der 
Stadtressource eigentlich für Investo-
ren und Stadtplaner eine interessante 
Kategorie? Wer wohnt dort? Was sind die 
immateriellen Qualitäten? Was sind Po-
tenziale für Selbsthilfe, für Solidarität? 
Sind diese Aspekte präsent und werden 
berücksichtigt, wenn man heute über 
Investoren-basierte Stadtentwicklung 
nachdenkt? Schwierig. 

Ein anderer Aspekt: Würde zur Wei-
terentwicklung einer Stadt, die diese 
Form sozialer Qualitäten hat, mittelfris-
tig gehören, dass sie ganz wesentlich 
von einem einzigen Element, dem Auto, 
strukturiert ist? Bietet dieses Element 
eine langfristige Perspektive? 

Wir können uns das Auto nicht mehr 
aus der Stadt weg denken, aber das ist 
nicht notwendigerweise so. Und es 
ist eigentlich sogar merkwürdig, dass 
man es für völlig normal hält, dass öf-
fentlicher Raum in dieser Form okku-
piert wird. Nicht nur der Raum, auch 

» Und da kommt die Stadt ins 
Spiel, weil Städte im Augenblick 
die sich am dynamischsten 
verändernden ›Agenturen von 
Transformationsprozessen‹ sind 
und mittlerweile mehr als die 
Hälfte der Weltbevölkerung in 
Städten wohnt. «
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» der akustische Raum. Es macht Lärm, 
ist gefährlich und der Bewegungsraum 
wird eingeschränkt.Es gibt sehr inter-
essante Studien aus den frühen 1930er 
Jahren von Martha Muchow, einer unge-
wöhnlichen Entwicklungspsychologin. 
Sie wollte herausfinden, welcher Raum 
Kindern als Bewegungsraum dient. Da-
bei unterschied sie Lebensraum, Spiel-
raum und Streifraum. Die Kinder wur-
den vor Stadtkarten gesetzt und inter-
viewt. Sie sollten sagen, wo sie schon 
gewesen sind. Aber natürlich nicht wie 
heute mit Helikopter-Eltern im SUV zum 
Chinesisch lernen, sondern eigenstän-
dig, ohne unter Kontrolle zu sein. Das 
erstaunliche Ergebnis war, dass selbst 
für 8- bis 12-Jährige der durchschnittli-
che Streifraum mehr als acht Kilometer 
umfasste.

Ein sozialer Raum, der eigenständig 
erschlossen werden kann, ohne dass 
man besorgt sein muss. Zur Kindheit 
gehörte vielmehr die eigenständige Er-
schließung und Welterfahrung dazu. 
Das ist interessant, weil uns das heute 
nicht mehr möglich erscheint. Die Pa-
rameter eines Stadtraums sind vollkom-
men anders strukturiert und Prioritäten 
anders gesetzt. Man muss sich vorstel-
len, wie eine Stadt funktionieren würde, 
wenn man sie zur autofreien Zone erklä-
ren würde. In Salzburg gibt es die schö-
ne Initiative »Verkehr e. V.«. Der Verein 
begrünt Straßenkreuzungen, meistens 
erlaubt, manchmal auch unerlaubt. Die 
Helfer rollen einfach Rasen aus. Plötz-
lich wird für ein paar Stunden erfahr-
bar, dass diese bedrohliche lärmerzeu-
gende Situation nicht naturnotwendig 
und gottgegeben ist. Man kann dort sit-
zen und es ruhig haben. Man kann sich 
begegnen und kommunizieren. 

Wir alle leben in Welten totaler 
Selbstverständlichkeit und wollen die-
se Selbstverständlichkeiten immer wei-
ter optimieren. Gerade mit Möglich-
keiten des öffentlichen Nahverkehrs, 
Sharing-Systemen oder modularen 
Verkehrssystemen könnte man jedoch 
öffentlichen Raum wieder gewinnen. 
Dadurch ergeben sich andere Möglich-
keiten der Begegnung und der Kommu-
nikation. Die Nutzung der identitären 
Ressource derjenigen, die so eine Stadt 
beleben und dort wohnen, könnte in ei-
nem viel größeren Maße zur Geltung 
gebracht werden. Und diese Menschen 
würden in den Wandlungsprozess ei-
ner solchen sozialen Einheit Stadt ein-
bezogen werden. Wenn man Stadt in 
diesem Sinne anders denkt, eröffnen 

sich auch neue Perspektiven auf Trans-
formationsmöglichkeiten. Nicht von der 
Expertenseite her, sondern von der Sei-
te derjenigen, die sowieso vor Ort sind 
und mit diesem sozialen und gebauten 
Raum etwas machen. Ein Beispiel: Die 
notwendigen Energiesparmaßnahmen 
von Neu- und Bestandsbauten werden 
meist erfüllt, indem Dämmplatten be-
sorgt werden und diese an die Fassade 
nagelt. Der Energieeffizienz ist dann Ge-
nüge getan. Dieses Problemlösungsmo-
dell ist typisch für unsere Gesellschaft: 
Man erhöht den Aufwand, bevor man 
nachhaltig wird. Das ist wichtig zu ver-
stehen. Unsere Gesellschaft besitzt eine 
strukturelle Nicht-Nachhaltigkeit. Das 
muss auch so sein, denn Wachstums-
wirtschaft setzt Nicht-Nachhaltigkeit 
voraus. Von allem muss immer mehr da 
sein. Darum braucht man auch immer 
mehr Material, mehr Energie, mehr Mo-
bilität, um das alles bereitzustellen. Das 
Zauberwort der Nachhaltigkeit kommt 
dann am Schluss. Also produziert man 
Dämmplatten, die einen enorm hohen 
Entsorgungsaufwand haben werden, 
wenn man in zehn Jahren feststellt, dass 
das hinsichtlich der Belüftung der Räu-
me doch nicht besonders günstig war. 
Und selbst wenn doch, muss das Mate-
rial irgendwann entsorgt werden. Wir 
haben dann den Klassiker der enorm 
aufwendigen Produktion, Verarbeitung 
und Entsorgung, um Energiesparziele zu 
erfüllen.

Dieses System nennt sich technische 
Intelligenz oder auch Unintelligenz, die 
hier zum Tragen kommt. In einer Stadt 
gibt es aber zusätzlich eine ganz andere 
Ressource, nämlich soziale Intelligenz. 
Man könnte sagen: »Liebe Leute, uns ist 
es vollkommen egal, wie ihr die Energie-
sparziele erfüllen wollt, die wir aus Zu-
kunftsgründen für wichtig und für rich-
tig halten. Wir haben das Ziel 20 Prozent 
weniger bis zum Jahr 2020 und 30 Pro-
zent bis 2030. Tut euch quartiersweise 
zusammen und überlegt, wie ihr die-
se Einsparziele erzielt.« Dann brauche 
ich womöglich gar keine Dämmplatten. 
Man kann auch eine Car-Sharing-Initia-
tive gründen und die individuellen Fahr-
zeuge abschaffen. Man kann Einkaufs-
gemeinschaften gründen. Vom Gesam-
tenergieaufwand ist man so vielleicht 
viel besser, als wenn man sich Platten 
ans Haus nageln lässt.

Soziale Intelligenz ist eine enor-
me Ressource, wenn man akzeptiert, 
dass diejenigen, die Bewohner einer 
Stadt sind, auch die Expertinnen und 

Experten für das Weiterleben in dieser 
Stadt sind. Dass die Experten und Ex-
pertinnen nicht zwingend diejenigen 
sind, die man normalerweise für Exper-
ten der Entwicklung hält. Es hat turnus-
mäßig immer wieder Versuche gegeben, 
bei Stadtumbau und Stadtentwicklung 
die Bevölkerung miteinzubeziehen. So 
gab es in den USA der 1960er Jahre eine 
sehr starke Bewegung, die unter dem 
Begriff der »Anwaltsplanung« firmierte. 
Als initiales Ereignis hatte es in einem 
sehr heruntergekommenen Stadtteil von 
Chicago eine großangelegte Umbaupla-
nung gegeben. Sie wurde am Reißbrett 
entworfen und sollte, wie es heute hei-
ßen würde, implementiert werden. In 
diesem Stadtviertel, das sowohl vom 
Bildungs- als auch vom Einkommens-

niveau am untersten Ende der Gesell-
schaft stand, formierte sich eine Gruppe 
von immerhin 1.500 Bürgerinnen und 
Bürgern, die deutlich machten: »Wenn 
ihr für uns plant, werden wir behandelt 
wie kleine Kinder. Das ist unser Stadt-
teil, wir werden weiterhin hier leben. Da 
wäre es doch sinnvoll, unsere Expertise 
jetzt zur Kenntnis zu nehmen.« 

Eine sehr spannende Sache. Dieses In-
itial hat dazu geführt, dass ein Teil der 
Bürgerschaft miteinbezogen wurde und 
am Ende tatsächlich ein interessantes 
Ergebnis entstanden ist. In den Folgejah-
ren entwickelte sich daraus eine Art so-
ziale Bewegung. Das Problem war offen-
sichtlich: Die Menschen wurden nicht 
»mitgenommen«. Vielmehr kam es zu 
einer Umkehrung der Perspektive, wer 

Experte ist und wer Laie. Diejenigen, die 
nicht dort leben, sind zunächst die Laien 
in Bezug auf den sozialen Raum vor Ort. 
Diejenigen, die dort leben, sind die Ex-
perten und Expertinnen mit ihrem Wis-
sen, ihren Prioritäten, ihren Erfahrun-
gen mit dem sozialen Zusammenhang 
und ihren Netzwerken. Der Vorteil ist, 
dass solche Umbauten dann mitgetra-
gen und unterstützt werden können. Das 
populäre Wutbürgerphänomen, das ich 
sehr polemisch finde, oder dieses »not 
in my backyard« würde gar nicht entste-
hen, würde man von vornherein die Per-
spektive umkehren. 

Wenn man darüber nachdenkt, wie 
moderne Städte zukunftsfähig gemacht 
werden, sollte man nach den vorhande-
nen Daseinsbewältigungserfahrungen 
schauen. Das klingt hochtrabend. Wir 
bewältigen alle tagtäglich unser gan-
zes Leben, unser Dasein. Doch gerade 
Menschen, die in wesentlich unterprivi-
legierten Situationen sind und deutlich 
schlechter gestellt sind als andere, sind 
die besseren Daseinsbewältiger. Denn 
sie können in der Regel mit einer sehr 
schlechten Ressourcenlage umgehen. 
Sie haben gute Selbstorganisationsstra-
tegien, Netzwerke etc.

Zurück zu der Frage, wie man die Ent-
wicklung von Städten denken könnte. 
Was bedeutet eigentlich die Entwick-
lung von Städten? Bedeutet es Abriss 
und Neubau? Der Anteil von Bauabfäl-
len an der Gesamtmüllmenge in diesem 
Land liegt bei 50 Prozent. Das ist häufig 
hochtoxischer Müll. Es gibt unter Archi-
tekten und Planern eine Bewegung die 
sagt: »Wir bauen gar nichts mehr neu.« 
Man braucht nämlich nichts Neues. 
Schon gar nicht bei dieser demografi-
schen Entwicklungsperspektive. Es gibt 
Bestände, die einfach umgebaut werden 
oder anders genutzt werden können. 

Der hier in Berlin ansässige Architekt 
Arno Brandlhuber hat gerade in Kramp-
nitz die »Anti-Villa« gebaut. Es handelt 
sich um ein extrem hässliches Funkti-
onsgebäude in wunderschöner Lage, bei 
dem in Bezug auf Energieeinsparung al-
les ordnungsgemäß erfüllt wurde. Aber 
nicht, indem man das Haus gedämmt 
und energieeffizient gemacht hat, son-
dern durch eine unterschiedliche saiso-
nale Nutzung. Das Haus bekommt einen 
zentralen Wärmebereich, unter ande-
rem mit einer Sauna. Die anliegenden 
Räume sind auch in der kalten Jahres-
zeit noch warm, während entferntere 
Räume entweder nicht genutzt oder mit 
einem Pullover betreten werden. 

Solche Konzeptionen entwickelt man mit 
den künftigen Nutzern. Nur sie können 
sagen, was sie brauchen. Sie nutzen, was 
da ist und versuchen, es anders zu defi-
nieren und anders auszuwerten. Städte 
sind dafür die Reallabore par excellence.
Dieser Vortrag heißt »Die transformier-
te Stadt«. Daher noch einmal die Fra-
ge: Stellt man sich eine transformierte 
Stadt wie eine heutige vor oder ist sie et-
was völlig anderes? Hat sie andere Ver-
kehrsformen? Hat sie andere Aushand-
lungsformen auf der Ebene des Sozia-
len? Hat sie dieselbe Geschwindigkeit? 
Müssen wir die transformierte Stadt in 
Kategorien erhöhter oder verringerter 
Effizienz denken? Sie kennen die Bei-
spiele aus der Mitte des 19. Jahrhunderts 
in Paris? Da gab es eine Gegenbewegung 
zu der Beschleunigung, die man durch 
Einführung neuer Technologien hatte, 
die Eisenbahn beispielsweise. Da gin-
gen die Dandys mit der Schildkröte oder 
dem Hummer spazieren um zu demons-
trieren, dass sie Zeitreichtum besitzen, 
dass sie sich den neuen Geschwindig-
keitsnormen nicht unterwerfen. Heute 
ist es stattdessen normal, auch noch im 
Flieger oder in der Bahn oder in der Ba-
dewanne zu arbeiten. Warum eigentlich, 
wenn die moderne Gesellschaft doch so 
hocheffizient ist? Wieso müssen eigent-
lich alle immer mehr arbeiten? Das ist 
doch seltsam, oder?

Kehren wir die Perspektive einmal 
um: Nicht die Erhöhung, sondern die 
Verringerung von Effizienz wäre dann 
die Zukunft. Wenn man Geschwindig-
keit rausnimmt, braucht man schließ-
lich auch nicht so viel Energie aufzu-
wenden. Was ich damit sagen will ist, 
dass die transformierte Stadt nach an-
deren Parametern funktionieren könn-
te, als sie es gegenwärtig tut. Man darf 
sich Zukunft nicht als hochskalierte Ge-
genwart vorstellen, wenn sie zukunfts-
fähig sein soll. Wenn wir über Fragen 
von Zukunftsfähigkeit und Nachhaltig-
keit nachdenken, leben wir eigentlich in 
einer totalen Paradoxie. Diese Paradoxie 
lässt sich folgendermaßen beschreiben: 
Unsere Wachstumswirtschaft und die an 
sie gebundene Form von Gesellschaft, 
sind das erfolgreichste historische Mo-
dell, das vorstellbar ist. Es gab nichts, 
was hinsichtlich der Hebung des Lebens-
standards vergleichbar wäre. Sei es die 
Verdopplung der Lebenserwartung in ei-
nem Zeitraum von etwa 100 Jahren, wie 
es in den sogenannten frühindustriali-
sierten Gesellschaften der Fall gewesen 
ist. Oder die Bereitstellung eines solchen 

«

» Soziale Intelligenz ist eine 
enorme Ressource, wenn man 
akzeptiert, dass diejenigen, 
die Bewohner einer Stadt sind, 
auch die Expertinnen und 
Experten für das Weiterleben  
in dieser Stadt sind. «
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Niveaus an Versorgungsleistung, wie es 
die Nachkriegsgesellschaften geleistet 
haben. Wir haben mit dieser kapitalisti-
schen Wachstumswirtschaft eine Zivili-
sierungsmaschine geschaffen, die völlig 
unvergleichbar ist. Das Problem besteht 
darin, dass man das alles wieder preis-
gibt, wenn man so weitermacht. Das ist 
die große Paradoxie. 

Wir können auf der einen Seite sagen: 
»Okay, was gewonnen worden ist, ist 
ein unglaublicher materieller Standard, 
eine riesengroße Komfortzone für die 
überwiegende Mehrheit der jeweiligen 
Bevölkerung.« Was aber auch gewon-
nen wurde, sind immaterielle Zivilisie-
rungsvorteile wie Demokratie, freiheit-
liche und rechtsstaatliche Ordnung oder 
die Prinzipien der Gesundheits-, Sozial- 
und Bildungsversorgung. Man kann von 
»immateriellen zivilisatorischen Stan-
dards« sprechen. Wenn wir jetzt so wei-
termachen wie bisher, wird man diese 
Standards auf Grund der ökologischen 
Probleme, die wir verursachen, preisge-
ben müssen. Es gibt im Moment Diskus-
sionen darüber, ob Demokratie eigent-
lich ein gutes Modell ist, um die Welt zu 
retten: Vielleicht geht es ja mit autokra-
tischen Systemen viel besser? Diese Dis-
kussionen werden auch in gewissen Tei-
len der Ökobewegten ernsthaft geführt. 
Ich glaube daher, dass die Fortsetzung 
dieser Entwicklungsrichtung eine zu-
nehmende Stresssituation verursachen 
wird. Auf der Ebene des Gesellschaft-
lichen und der Politik bedeutet das im-
mer, dass weniger proaktiv und mehr re-
aktiv gehandelt wird. Die Entscheidun-
gen werden dementsprechend restriktiv 
und entsprechend verengter werden un-
sere Handlungsräume.

Die große Aufgabe, wie ich sie formu-
lieren würde, ist also nicht primär in Ka-
tegorien des Ökologischen oder des Kli-
mas zu denken und daraus die Maßnah-
men abzuleiten. Vielmehr sollten wir 
daran denken, welchen Zivilisierungs-
standard wir erhalten möchten. Und 
wenn ich diesen immateriellen Zivilisie-
rungsstandard erhalten möchte, dann 
werde ich den Ressourcenverbrauch, 
den Materialverbrauch, den Energie-
verbrauch um so etwas Gigantisches 
wie den Faktor fünf reduzieren müssen. 
Also auf 20 Prozent des heutigen Stan-
dards zurückfahren. Ansonsten errei-
chen wir bald das Ende der Sackgasse. 

Das Problem ist nur: Niemand weiß, 
wie das geht. Niemand weiß, wie eine 
solche Gesellschaft aussieht mit 20 
Prozent des aktuellen Aufwands. Auch 

niemand in der Wissenschaft. Das weiß 
auch niemand in Forschung und Ent-
wicklung. Das weiß überhaupt nie-
mand, weil wir kein Modell für eine 
moderne Gesellschaft mit einem sol-
chen verringerten Aufwand haben. Die 
Aufgabe besteht also darin, so ein Mo-
dell jetzt zu entwickeln. Es wird darum 
gehen, Kombinatoriken zwischen dem 
herzustellen, was bewahrenswert ist 
und dem, was dringend verändert wer-
den muss. 

Denken Sie an die wesentlichen sozi-
alen Innovationen, die es im vergange-
nen Jahrhundert, auch in kürzeren Zeit-
räumen, gegeben hat. Das Car-Sharing 
zum Beispiel ist nicht an Unis erfunden 
worden. Es ist eine bürgergesellschaftli-
che Idee gewesen, die sich unter großen 
Schwierigkeiten und vielem Belächeln 
entwickelt hat. Der Erfolg ist mittler-
weile so groß, dass sogar die Autoin-
dustrie darauf gekommen ist, für sich 
eine gewisse Zukunft in solchen Model-
len zu sehen. Das gilt genauso für die 
erneuerbaren Energien, die auch nicht 
aus den Universitäten oder aus der In-
dustrie kommen. Ihre Entwicklung war 
ein Reflex auf die Notwendigkeiten, die 
von der sich entwickelnden Ökobewe-
gung identifiziert wurden. Sie wollten 
nicht nur kritisieren, sondern auch et-
was dagegen setzen. Das bastlerhafte 
Entwickeln von technischen Alterna-
tiven, die wir heute in das Projekt der 
Energiewende hochskaliert haben, war 
ein zivilgesellschaftliches Projekt. Es 
wurde in keiner Weise von der Wissen-
schaft vorgedacht. Wissenschaft ist im 
Marketing unglaublich gut, weil noch 
heute die meisten Leute glauben, dass es 
unglaublich innovativ sei, was an Uni-
versitäten und Akademien erdacht wür-
de. Das stimmt aber gar nicht.

Wissenschaft ist gut im Optimieren 
von Dingen, die von woanders kommen. 
Das war schon bei der Dampfmaschine 
der Fall, die auch keine wissenschaftli-
che Erfindung war, sondern eine hand-
werkliche. Man kann in der Geschichte 
bedeutender Fortschritte immer wieder 
sehen, dass diese Fortschritte weder aus 
der Wissenschaft kommen, noch durch 
politischen Willen getriggert wurden. 
Die beiden gesellschaftlichen Funkti-
onseinheiten Wissenschaft und Politik 
wirken steuernd oder optimierend, aber 
nicht kreativ. Sie sind es schlicht nicht.

Und warum nicht? Weil in der Gesell-
schaft selbst am deutlichsten spürbar 
wird, wo Veränderungsbedarf besteht. 
Und dort werden die Dinge dann auch 

ausprobiert. Da wird geschaut, wie weit 
man damit kommt. Und das ist meiner 
Meinung nach die Stelle, in der Stiftun-
gen eine sehr große Rolle spielen – gera-
de beim Thema des Lebens in der Stadt. 

Stiftungen haben die Funktion, bei 
zivilgesellschaftlichen Aktivitäten an-
zusetzen und sie genau an der Stelle zu 
unterstützen, wo sie vielleicht noch ei-
nen kleinen Schub brauchen, um main-
streamig zu werden. Ich glaube, das ist 
ein ganz zentraler Punkt. Und ich glau-
be auch, dass die Stadt das Reallabor ist, 
in dem es sich anzuschauen gilt, welche 
erfolgsversprechenden Geschichten ak-
tuell entwickelt werden. 

Und das Spektrum ist groß. Berlin ist 
schließlich eine Stadt von Repair-Ca-
fés, von Do-it-yourself-Läden und von 

Tauschbörsen. Und von der berühmtes-
ten Entwicklung der Community-Gar-
dens braucht man glaube ich gar nicht 
mehr zu sprechen. Community-Gar-
dens sind eine wahnsinnig interessan-
te Entwicklung. Die bekanntesten sind 
die Prinzessinnengärten hier in Berlin, 
nicht erfunden von Wissenschaftlern, 
sondern eigentlich aus der Kunst kom-
mend. Innerhalb weniger Jahre hat die-
se soziale Innovation »Gemeinschafts-
garten« einen weltweiten Siegeszug 
angetreten. Es gibt keine größere Stadt 
auf der Welt, in der es nicht diese Form 
des Gemeinschaftsgartens gibt. Wel-
cher Sonderforschungsbereich, welche 
Exzellenz-Universität hätte einen sol-
chen Impact jemals erzeugt? Was ist 
dort eigentlich gemacht worden, was 

eine solche Skalierungswirkung hät-
te? Wenn der Erfolg sichtbar ist, wird 
es interessant. Plötzlich stellt man sich 
auf der Ebene der Kommunen die Fra-
ge, warum man das Initiativen über-
lassen muss. Sie sagen beispielsweise: 
»Wir machen den ganzen Stadtraum zu 
einem essbaren Garten. Wir brauchen 
doch Grünflächen nicht zur Kontem-
plation alleine, sondern es können auch 
Kartoffeln oder Kirschen dort angebaut 
werden.« So wie in Andernach, der ess-
baren Stadt, die modellhaft bei dieser 
Idee vorangegangen ist und seit eini-
gen Jahren sehr erfolgreich den gan-
zen Grünraum der Stadt zu einem Nutz-
garten gemacht hat. Und in Andernach 
kann man etwas sehr interessantes in 
Bezug auf die Identitätsressource beob-
achten: Die Bewohner der Stadt finden 
das Projekt wahnsinnig gut. Sie erle-
ben ihre Stadt plötzlich anders und ver-
schaffen sich selber Kenntnisse. Die ha-
ben inzwischen so viele Preise gekriegt, 
dass auch die öffentliche Ausstrahlung 
auf die einzelnen Bürgerinnen und Bür-
gern zurückwirkt. Die Leute sagen vol-
ler Stolz: »Wir sind die mit der essbaren 
Stadt.« 

Im nächsten Schritt muss eine Groß-
stadt nachziehen. In Mainz gibt es be-
reits einen entsprechenden Ratsbe-
schluss. Das heißt, auch hier hat man 
eine unfassbare Skalierungswirkung. 
Anfangs war es nur mal so eine Idee, 
temporär Brachflächen in der Stadt an-
ders zu nutzen. Und das ist auch das 
große Geheimnis sozialer Intelligen-
zanwendung: dem vorhandenen einen 
anderen Sinn verleihen. In Berlin gibt 
es die sehr gute Idee, den Spreekanal 
wieder zu einem städtischen Flussbad 
zu entwickeln. Das ist ökologisch un-
heimlich interessant, bedeutet aber 
gleichzeitig auch eine Rückeroberung 
des städtischen Raums. Flussbäder 
waren Anfang des vergangenen Jahr-
hunderts schließlich eine vollständige 
Selbstverständlichkeit in Städten. Wir 
können das wieder erreichen. Eine Zu-
sammenfassung all solcher Entwicklun-
gen finden Sie in der inzwischen doch 
extrem starken Transition-Town-Be-
wegung. Eine Bewegung, die ebenfalls 
nicht aus der Wissenschaft kommt. 
Stattdessen tritt sie mit der Überlegung 
an, dass alle Ressourcen für eine Verän-
derung in den Städten schon vorhanden 
sind. Das Charmanteste an der Transiti-
on-Town-Entwicklung ist, dass sie Men-
schen einbezieht, die dadurch eine an-
dere Erfahrung mit sich selbst machen. 

Sie erleben sich als wirksam, wäh-
rend man in der fremdgesteuerten und 
durchgestalteten Landschaft normaler 
Städte normalerweise überhaupt keine 
Selbstwirksamkeitserfahrung macht. 
Dort fühlt man sich eher als Objekt ei-
nes Treibens.

Das heißt, sobald ich diese Form der 
Reallabore zulasse, machen Menschen 
andere Erfahrungen mit sich. Und 
wenn sie diese Erfahrung positiv erle-
ben, dann machen sie damit auch wei-
ter. Das ist das Erfolgsrezept von Tran-
sition-Town, von Community-Gardens, 
von Gemeinwohlökonomie – von allen 
sozialen Neuerungen, die einen großen 
Zulauf haben. Ich will das überhaupt 
nicht euphorisch darstellen. Wir reden 
hier über Dinge, die sich im einstelligen 
Prozentbereich befinden. Aber auch da 
muss man sagen, das war bei sozialen 
Bewegungen noch nie anders. 

Schließen möchte ich mit einem Ge-
heimnis oder vielmehr einer Unterstel-
lung. Ich weiß nicht, ob es zutreffend 
ist, aber es scheint mir plausibel und 
einleuchtend. Es gibt ja hier in die-
ser Stadt so ein Flughafenprojekt. Es 
ist ein faszinierendes Projekt. Es ist ja 
einfach geradezu unvorstellbar, wie 
viel Ressourcen in etwas gesteckt wer-
den, was nie funktionieren wird. Ich 
glaube, der letzte Stand waren 68.000 
festgestellte Fehler. Das ist eine Men-
ge, oder? Die Planungshorizonte sind 
mittlerweile in einem eher poetischen 
Raum angesiedelt. Dann diese Perso-
nalrochaden. Mein Verdacht ist: Das ist 
Transition-Town. Es ist die Absicht, die 
erste Metropole der Welt ohne Flugha-
fen zu haben. Das ist gut, denn Berlin 
könnte als führende Transition-Town 
diesen Flughafen nachnutzen als Mobi-
litätsmuseum des 20. Jahrhunderts. Da 
hat man dann auch noch was davon. In 
diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen 
schönen Abend. 

Der Philosoph Harald Welzer hielt am  
2. April 2014 im Allianz Forum am Pa-
riser Platz die 3. Berliner Stiftungsre-
de. Mit dem Format möchte die Berliner 
Stiftungsrunde wichtige Impulse zu ak-
tuellen Diskussionen setzen. In der Ber-
liner Stiftungsrunde treffen sich rund 30 
namhafte Stiftungen und Organisatio-
nen mit dem Ziel, die Berliner Stiftungs-
landschaft wieder zu beleben und die Ar-
beit der Stiftungen öffentlich zu machen. 
Die von ihr ins Leben gerufene jährliche 
›Berliner Stiftungswoche‹ findet bereits 
in vielen Städten Nachahmer.

«

» Wir haben mit dieser kapita-
listischen Wachstumswirtschaft 
eine Zivilisierungsmaschine 
geschaffen, die völlig unver-
gleichbar ist. Das Problem be-
steht darin, dass man das alles 
wieder preisgibt, wenn man so 
weitermacht. «
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Sonntagspredigt

Sonntagspredigt, Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche, gehalten am Sonntag Judika, 6. April 2014, 10 Uhr     Von Pfarrer Martin Germer

»Suchet der Stadt Bestes«

L iebe Gemeinde! »Vom Leben in 
der Stadt« heißt das Thema der 

Berliner Stiftungswoche. Über 120 
Stiftungen präsentieren in diesen Ta-
gen ihre Arbeit. Da gibt es die Stiftung 
»Schüler helfen leben«, die sich für sy-
rische Flüchtlinge einsetzt, und eine 
Krebsstiftung, die sich besonders um 
die Kinder krebskranker Eltern küm-
mert. Das geht weiter mit der Freuden-
bergstiftung, der es um die Bildung von 
Kindern in Neukölln geht, und über die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz bis 
hin zur Heinz-Sielmann-Stiftung, die 
Anregungen zur naturnahen Gestal-
tung von Firmengeländen gibt, oder 
zur Robert-Bosch-Stiftung, die in ei-
nem Projekt mit fußballbegeisterten 
Jugendlichen Themen wie Rassismus, 
Homophobie, Drogen und Diskrimi-
nierung angeht. Kleine, aus persönli-
chem Engagement und persönlicher 
Betroffenheit erwachsene Stiftungen 
mit einem ganz bestimmten Zweck 
sind genauso dabei wie die Großen der 
Branche, die mit ihrem Geld und mit 
ihrem Know-how eine Vielzahl von Ini
tiativen und Projekten fördern. 

Sie alle wollen zeigen, dass es sich lohnt, 
sich zu engagieren für das »Leben in der 
Stadt«, ganz aktiv mit eigener Zeit, ei-
gener Kraft und Leidenschaft, oder mit 
Spenden oder indem man, sogar über 
das eigene Lebensende hinaus, Stiftun-
gen Geld vermacht. Auch wir sind be-
teiligt, als »Stiftung Kaiser-Wilhelm-Ge-
dächtniskirche« mit unserer Verantwor-
tung für diese Kirche in ihrer Bedeutung 
für Berlin, und ebenso andere kirch-
liche Stiftungen, sei es die Kulturstif-
tung St. Matthäus oder das Evangelische 
Johannesstift. 

»Vom Leben in der Stadt« heißt die gro-
ße Überschrift. Und der Untertitel lau-
tet: »Verantwortung für Veränderung«. 
Denn die Welt, in der wir leben, ändert 
sich ständig. In den Städten ist das stär-
ker als anderswo zu spüren. In Berlin, da 
ist die Dynamik seit etlichen Jahren so-
gar besonders stark. Zum Glück! Denn 
das soll auch so sein. Wir brauchen Wei-
terentwicklung in vielen Bereichen. Wir 
müssen auf Entwicklungen reagieren. 
Zum Beispiel, dass wir Menschen im-
mer älter werden, darauf muss die Stadt 
antworten. Oder dass wir Teil einer glo-
balisierten Welt sind und dass darum in 
einer großen Stadt Menschen aus einer 
Vielzahl von Nationen zusammen leben 
und aus noch viel mehr unterschiedli-
chen Kulturen: Das trägt zum Reiz einer 

Stadt wie Berlin bei; viele von Ihnen, die 
Sie jetzt vielleicht gerade hier zu Besuch 
sind, werden das bestätigen. Es stellt aber 
auch vor neue Aufgaben. Und die dafür 
nötigen Veränderungen sollten wir nicht 
nur den Politikerinnen und Politikern 
überlassen, sondern da sind wir an unse-
rem Ort, mit unseren Möglichkeiten auch 
jeweils selbst gefragt. 

Wir tragen »Verantwortung für Verän-
derung« in dem Sinne, dass wir uns für 
nötige Veränderungen einsetzen – und 
dass wir ihnen nicht ohne Not im Wege 
stehen. Wir tragen »Verantwortung für 
Veränderung« aber auch in dem Sinne, 
dass die Veränderungen in die richtige 
Richtung gehen sollten. Sie sollen wirk-
lich der Allgemeinheit und der Entwick-
lung im Ganzen zugute kommen und 

nicht bloß den Interessen einzelner nüt-
zen. Es soll dabei möglichst niemand un-
ter die Räder kommen. Diejenigen, de-
nen eine Veränderung Nachteile bringt, 
sollen zumindest Hilfe erfahren. 

In diesem doppelten Sinne haben wir 
gerade auch als Christinnen und Chris-
ten »Verantwortung für Veränderung«. 
Das haben wir eben schon in den schö-
nen Worten aus dem Jeremia-Buch ge-
hört: »Suchet der Stadt Bestes…, und 
betet für sie zum Herrn; denn wenn’s ihr 
wohlgeht, so geht’s auch euch wohl.« (Jer. 
29, 7) Das ist gewissermaßen der Grund-
text unserer christlichen Mitverantwor-
tung für das Miteinander in der Stadt und 
für ihre Entwicklung: »Suchet der Stadt 
Bestes«. Wohlgemerkt: Dies wurde zu 

den nach Babylonien verschleppten Isra-
eliten gesagt. Ihnen rät der Prophet: Hört 
auf, mit eurem Schicksal zu hadern, auch 
wenn ihr jetzt so lange schon in der Frem-
de leben müsst und wahrscheinlich unter 
bescheideneren Bedingungen als früher. 
Nehmt dies jetzt als euer Leben an. Tut, 
was ihr könnt, um für euch und eure Fa-
milien zu sorgen. Und geht noch darüber 
hinaus: »Suchet der Stadt Bestes«, setzt 
euch aktiv für das Wohl der Stadt im 
Ganzen ein. Und, ebenso wichtig: »Be-
tet für sie zum Herrn«! Die Entwicklung 
der Stadt, in der ihr jetzt lebt, soll euch 
so zum Herzensanliegen werden, dass ihr 
Gott für sie um Beistand und Hilfe bittet, 
um Wohlergehen und Frieden und Be-
wahrung. »Suchet der Stadt Bestes«: Das 
gilt dann natürlich erst recht da, wo ihr 

zuhause seid und wo ihr euch leicht und 
gern mit eurer Stadt identifizieren könnt. 
Für viele von uns mag das wohl so gelten, 
egal, ob Sie so wie ich mit fröhlichem 
Herzen Berliner sind oder ob sie entspre-
chend gern in der Stadt, an dem Ort le-
ben, der schon immer ihr Zuhause war 
oder der es nach und nach geworden ist. 

»Suchet der Stadt Bestes« aber auch 
dann, wenn ihr euch an eurem derzeiti-
gen Ort gar nicht so zuhause fühlt! Sei 
es, dass ihr noch nicht so lange dort lebt 
und dass die dortige Wesensart euch 
noch fremd ist. Oder sei es, dass die ei-
gene Stadt euch zunehmend fremd ge-
worden ist durch die Entwicklung, die 
sie genommen hat. Trotzdem rät der Pro-
phet Jeremia nicht nur den damals nach 

Babylonien Verbannten: Lasst euch auf 
das ein, was jetzt euer Ort ist. Seid so frei! 
»Suchet der Stadt Bestes…, und betet für 
sie zum Herrn; denn wenn’s ihr wohlgeht, 
so geht’s auch euch wohl.« 

Hier ist die Reihenfolge wichtig. Nicht: 
Was mir nützt, wird am Ende auch irgend-
wie der Allgemeinheit nützen. Das ist ja 
manchmal das etwas kurzschlüssige Cre-
do der Wirtschaft. Sondern umgekehrt: 
Was der Allgemeinheit zugute kommt, 
das dient auch dem eigenen Wohlerge-
hen. So könnte dies wohl der grundle-
gende Impuls für alles Stiftungshandeln 
und auch für alles sonstige gesellschaft-
liche Engagement in christlicher Verant-
wortung sein. Besonders ist darin auch 
die »Verantwortung für Veränderung« 
inbegriffen. »Suchet der Stadt Bestes«, 
das lenkt den Blick nach vorne, auf das, 
was die Stadt künftig braucht, auf das, 
was werden soll zum Besten für alle. Das 
ermutigt dazu, dass wir neuen Entwick-
lungen offen begegnen und sie mitgestal-
ten eher, als dass wir uns aus Furcht vor 
Veränderungen ganz am Bisherigen fest-
klammern. »Suchet der Stadt Bestes und 
betet für sie zum Herrn«, das sind zwei 
Sätze aus der Freiheit des Glaubens. 

Doch ist das noch nicht alles, was heute 
»vom Leben in der Stadt« und zu unserer 
christlichen »Verantwortung« zu sagen 
ist. Als Predigttext am heutigen fünften 
Sonntag der Passionszeit, acht Tage vor 
dem Beginn der Karwoche, bekommen 
wir ein Stück aus dem Hebräerbrief zu 
hören. Dort geht es zufällig auch um un-
ser Verhältnis zur Stadt, jedenfalls am 
Schluss dieses kurzen Abschnitts: 

»Jesus hat, damit er das Volk heilige 
durch sein eigenes Blut, gelitten drau-
ßen vor dem Tor. So lasst uns nun zu ihm 
hinausgehen aus dem Lager und seine 
Schmach tragen. Denn wir haben hier 
keine bleibende Stadt, sondern die zu-
künftige suchen wir.« 
Hier wird die Stadt anders und viel kriti-
scher gesehen. Der Hebräerbrief erinnert 
daran, was Jesus selbst in der damali-
gen Stadt Jerusalem angetan wurde. Wie 
man dort beschlossen hat, ihn für immer 
zum Schweigen zu bringen, und wie er 
dann auf Befehl der Machthaber, aber mit 
großer Zustimmung auch vieler anderer 
aus der Stadt hinausgeschafft und »drau-
ßen vor dem Tor« schmachvoll ums Leben 
gebracht wurde. 

Der Hebräerbrief erinnert an diesen 
Leidensweg Jesu hinaus aus der Stadt 
und findet darin wohl auch Erfahrungen 
aus der Gegenwart der eigenen Gemein-
de angesprochen. Offenbar sah man sich 

mit seinem Glauben, mit dem, was einem 
selbst wichtig war, an den Rand gedrängt 
und zu Außenseitern gemacht. Darum 
schreibt der Verfasser des Hebräerbriefs 
nicht wie Jeremia »Suchet der Stadt Bes-
tes«. Vielmehr ermutigt er die Christen, 
dass sie bewusst den Weg Jesu mitgehen 
und die »Schmach«, das Außenseiter-Da-
sein auf sich nehmen. »Denn wir haben 
hier keine bleibende Stadt, sondern die 
zukünftige suchen wir.«

»Die zukünftige suchen wir.« Das Le-
ben jetzt, das soziale Gefüge, in dem wir 
uns heute befinden, die Stadt der Gegen-
wart, das ist nicht das Entscheidende. Sie 
ist nicht das, was bleiben soll. Wir müs-
sen uns nicht um jeden Preis daran fest-
halten. Wir sind unterwegs. Wir sind auf 
der Suche. Da gibt es etwas, auf das ge-
hen wir zu und das kommt uns entgegen. 
»Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
sondern die zukünftige suchen wir.« 

Im Grunde ist das ein Glaubens-Be-
kenntnis. Wer an Jesus Christus glaubt, 
der weiß, dass die Gegenwart nicht al-
les ist und auch nicht das Entscheidende. 
Wer an Jesus Christus glaubt, den Ge-
kreuzigten und Auferstandenen, für den 
gibt es Hoffnung, die über das Gegenwär-
tige und auch über das Leben im Ganzen 
hinausweist. Da kommt etwas auf uns zu, 
von Gott her, da wollen wir getrost drauf 
zugehen. Das wollen wir suchen, und 
das will Gott uns finden lassen. Da will 
er selbst sich von uns finden lassen (vgl. 
Jer. 29, 13f.). 

Weil wir dies aber aus unserem Glau-
ben heraus erwarten können, darum 
müssen wir uns aus diesem Leben auch 
nicht wegwünschen oder wegträumen, 
sondern können die Gegenwart in der 
Tiefe unseres Herzens getrost annehmen, 
auch da, wo sie alles andere als schön und 
angenehm ist. So hören wir es hier. Denn 
da können wir uns in besonderer Nähe zu 
Jesus selbst wissen und zu dem Weg, den 
er für uns gegangen ist. »Lasst uns nun 
zu ihm hinausgehen aus dem Lager und 
seine Schmach tragen.« 

Es ist ja leider nicht so, dass es in der 
Stadt allen Menschen gut geht. Es gibt 
auch Menschen, die finden sich sehr am 
Rande oder sogar ganz außerhalb des 
normalen Miteinanders; die müssen 
selbst in unserem heutigen Sozialstaat 
unter sehr schweren Bedingungen le-
ben: Flüchtlinge ohne Arbeitserlaubnis; 
Pflegebedürftige Alte in ihren Wohnun-
gen, die außer der Hauspflegerin keinen 
haben, der nach ihnen sieht; Mütter, die 
allein, ohne Großeltern in der Nähe, für 
ihre Kinder sorgen müssen und wo ein 

» Es ist leider nicht so, dass es 
in der Stadt allen Menschen gut 
geht. Es gibt auch Menschen, 
die finden sich sehr am Rande 
oder sogar ganz außerhalb des 
normalen Miteinanders. «

«

» Denn wir haben hier keine bleibende Stadt,  
sondern die zukünftige suchen wir. « 

(Hebräer 13, 14)
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Vom Leben in der Stadt

Kinobesuch unbezahlbarer Luxus ist; 
Schulkinder, die zu Mobbing-Opfern 
werden; Lehrerinnen am Ende ihrer see-
lischen Kraft. Und, und, und… Das »Le-
ben in der Stadt« ist voll auch von solchen 
Schicksalen – oft, ohne dass man es den 
Betreffenden überhaupt ansieht. 

»Lasst uns … hinausgehen aus dem La-
ger« könnte bedeuten: aus dem eigenen, 
normaleren Leben heraus einen wachen 
Blick haben für Menschen, die am Rande 
sind, und an der einen oder anderen Stel-
le helfen, sich einsetzen, Verantwortung 
übernehmen. Dazu beitragen, dass sich 
etwas ändert. Auch wenn das eigene Le-
ben voller Aufgaben und Anforderungen 
steckt, über den eigenen Tellerrand hin-
aussehen, sich anrühren lassen, die Per-
spektive des anderen einnehmen. So wie 
es viele Menschen tun, die sich in Stiftun-
gen und anderen vergleichbaren Initiati-
ven engagieren. 

Der Hebräerbrief schickt uns nicht hi-
naus aus dem Lager des eigenen Lebens 
und fordert damit Verzicht auf alles, was 
das Leben an Gutem bringt. Er möchte 
vielmehr dazu ermutigen, draußen, au-
ßerhalb des Vertrauten, außerhalb des 
bisher für allein wichtig Gehaltenen in 
neuer Weise Leben zu entdecken. Leben, 
das jedenfalls in eine große Nähe zu Je-
sus und damit zu Gott bringen kann. 

Ich denke, viele der Menschen, die sich 
für andere einsetzen, haben auch viel 
zu sagen von dem, was sie dabei für sich 
selbst entdeckt und erfahren haben. Si-
cherlich auch jetzt, bei Veranstaltungen 
der Stiftungswoche. Sie müssen dabei 
hoffentlich nicht von Druck und schlech-
tem Gewissen erzählen, sondern können 
von innerer Freiheit berichten, die sie ak-
tiv werden und Verantwortung überneh-
men lässt. 

Denn auch dies ist ein Satz der Freiheit: 
»Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
sondern die zukünftige suchen wir.« Uns 
muss nichts Gegenwärtiges über die Ma-
ßen festhalten. Das, worauf es am Ende 
ankommen wird, liegt immer noch vor 
uns. Auch dies Zukünftige wird aber 
wohl nicht zufällig als »Stadt« bezeich-
net. Es ist nicht die paradiesische Natur 
ganz für mich allein und auch nicht das 
ungetrübte Zusammensein nur mit mei-
nen Lieben und denen, die mir vertraut 
und nahe sind, sondern es ist »Stadt«. Es 
ist die viel größere Gemeinschaft der vie-
len voneinander Verschiedenen, die sich 
gar nicht alle untereinander kennen kön-
nen und die doch ein geordnetes Ganzes 
bilden. Wenn es diesem Ganzen, wenn es 
der Stadt wohl geht, dann geht es auch 
dir, dem einzelnen wohl. Selbst für die 
Christen des Hebräerbriefs, die sich an-
scheinend selbst sehr am Rand des städ-
tischen Lebens sahen, war doch das Bild 
der »zukünftigen Stadt« ganz offensicht-
lich verheißungsvoller als jedes andere. 

Als Stadt Gottes wird die »zukünftige 
Stadt« kein Drinnen und Draußen mehr 
haben, wird nicht unterteilt sein in Be-
zirke des Glücks und Wohlergehens für 
die einen und Orte des Leidens und der 
Schmach für die anderen. Als Stadt Got-
tes wird sie Raum bieten für alle in ihrer 
Verschiedenheit und wird alle in Acht-
samkeit für die anderen und im ganz 
freien Interesse an ihrem Wohlergehen 
verbinden. 

So leuchtet die »zukünftige Stadt« hi-
nein in das gegenwärtige »Leben … der 
Stadt« und will uns locken, dass wir un-
ser Handeln auf sie hin ausrichten. Und 
weil wir jetzt diesen Gottesdienst zur 
Stiftungswoche feiern, wollen wir davon 
nun auch wieder singen und gleich dafür 
beten. Amen. 

Pfarrer Martin Ger-
mer: Der gebürtige 
Würzburger ist seit 
2005 als Pfarrer 
an der Kaiser-Wil-
helm-Gedächtnis-Kir-
che Berlin tätig.
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Synapsentraining

Die Prinzessin und der 
verzauberte Brief

E s war einmal ein Ritter, der sich 
unsterblich in eine Prinzessin 

verliebt hatte. Er hatte für Sie schon 
Schätze gefunden, Räuber vertrieben 
und Drachen erlegt, aber die Prinzes-
sin interessierte sich einfach nicht für 
ihn. Er ging zum Zauberer des Ortes 
und fragte ihn um Rat. Tatsächlich 
hatte der weise Mann eine Idee: »Du 
musst ihr eine Nachricht schreiben, 
die Sie nicht so schnell vergisst. Sie 
muss beim Lesen lachen und gleich-
zeitig vor Glück weinen.« 
Als der Ritter das Haus des Zauberers 
verließ, dachte er über die Worte nach: 
»Eine Nachricht schreiben? Leichter ge-
sagt, als getan. Wie soll ich das nur an-
stellen? Weder Whatsapp noch Skype 
wurden bis jetzt erfunden.« Auch die 
Entwicklung von facebook stand noch in 
den Sternen. Er konnte sie also nicht ein-
fach mit einem Mausklick zum nächsten 
Ball einladen. Und wie sollte er sie zum 
Lachen bringen? Die lustigen Katzenvi-
deos auf YouTube waren noch in weiter 

Ferne. Wer lachen wollte, musste echte 
Katzen suchen. Doch da kam ihm eine 
Idee. Wieder zuhause, setzte er sich an 
seinen Tisch und schrieb. Er schrieb ei-
nen Brief. Mit Federhalter, Tinte und ei-
nem Herzen voller Liebe. Was genau in 
dem Brief stand, wird für immer das Ge-
heimnis des Ritters und der Prinzessin 
bleiben. Doch es muss schön gewesen 
sein, denn der Zauber der Liebe hatte ge-
wirkt. Zwei Wochen, nachdem die Prin-
zessin den Brief bekam, feierte das ganze 
Königreich ein großes Hochzeitsfest. Die 
Erinnerung an den Tag blieb dank einem 
farbenprächtigen Gemälde immer wach. 
Und so erzählten sich die Menschen im 
Königreich noch hunderte Jahre später 
die Geschichte von dem Ritter, seiner 
Prinzessin und dem verzauberten Brief. 
Die beiden schrieben sich übrigens auch 
nach der Hochzeit viele Liebesbriefe hin 
und her. Denn mit einem Brief begann 
ihre Liebe. Und wenn sie nicht gestor-
ben sind, dann schreiben sie noch heute. 
Ende. 

Ein Märchen aus einer anderen Zeit

Für Kids
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Woher kommt eigentlich der Begriff 
» digital «?

Eine kurze Erklärung und ein Rätsel, das auf den ersten Blick nichts damit zu tun hat

W ie so viele deutsche Wörter 
kommt auch der Begriff »digi-

tal« aus dem Lateinischen. 
Wenn die alten Römer »digitus« sag-
ten, meinten sie damit den Finger. Mit 
den Fingern kann man aber nicht nur 
auf etwas zeigen oder in der Nase boh-
ren, sondern auch zählen. Computer 
rechnen mit Zahlen. Alles, was auf dem 

Bildschirm erscheint, besteht im Innern 
des Computers aus Zahlen. Und darum 
heißt die moderne Technik »digital«. Es 
gibt übrigens eine Pflanze, die trägt den 
lateinischen Namen »Digitalis«. Habt ihr 
eine Idee, wie die Pflanzengattung auf 
Deutsch heißt? Vielleicht gibt euch das 
Bild noch einen Hinweis. (Die richtige 
Antwort steht unter dem Labyrinth.) 

Der Fingerhut

Finde den W
eg durch das Labyrinth


